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Ein Volksblatt.

IV. .lalii'MiiA. Dienstag, den 21 . December 1847. 102.

Der " Beobachter " erscheint auch im nächsten Jahre wie bisher , doch kan » derselbe vom
^ ^ 1 . Januar  1848 an nur gegen Vorausbezahlung abgegeben werden . Aus»

wärtige Besteller werden daher ersucht , den Pränumerations - Betrag für das nächste Quartal — nach Belieben
auch für ' s halbe oder ganze Jahr — im Laufe dieses Monats franco  an den Unterzeichneten cinzusenden,
damit keine Unterbrechung in der Zusendung des Blattes cintrete.

Der Preis für auswärtige Abonnenten ist, so weit die Oldenburgischen Posten gehen , inel . des Postporto ' s,
jährlich 2 ^ — vierteljährlich 36 ; für die Abonnenten der Stadt Oldenburg jährlich 4 ^ 64 —
vierteljährlich 34 frei i»S Haus . Bei Letzteren wird das Abonncmentsgeld gegen Quittung  abgefordert
werden.

Gerhard Stalling.

Noch einmal aus Damme.

Freundchen — Du kannst nur wüthen und toben,
Die Wahrheit bleibt zuletzt doch oben!

Der Verfasser des Artikels : » Die Dämmer Fest¬

lichkeiten vom 42 . und 44 . v. M .« , in dir . 99 des
Beobachters ist dreist genug gewesen , den Einsender
des Aussatzes : „ Zur Ergänzung « in Nr . 96 d. Blätter
dem hiesigen und auswärtigen Publikum in so un¬

günstigem Lichte darzustellcn , daß wir nicht umhin kön¬
nen einige Worte darüber zu sagen . Wir wollen sei¬
nem Machwerke Punkt für Punkt folgen.

Vor allem muß der »Feind der Unwahrheit " —

wie er sich nennt — eine feine Spürnase haben , weil

er hcrausgekriegt hat , wer die eigentlichen Verfasser
des von ihm angefochtenen Aufsatzes sind . Hier im

Orte drängt eine Vermulhnng die andere.
Was die unS angehängte Krankheit „ des moralisch

schleichende» Gallenfiebers « betrifft , so scheint Niemand
mehr als grade unser Gegner damit behaftet zu sein,
und rathen wir ihm deshalb , sich von seinem Freunde

— der zuerst die Idee zum Fackelzuge angab — homöo¬
pathisch — oder auch allopathisch , wenn er nur kurirt
wird — behandeln zu lassen . Die Leser werden diesen
Uebclstand sicherlich auch bemerkt haben . Etwas un¬

logisch ist sein Gemälde mit dem »Wolf im Schaafs-
pelze.« Wir haben darauf nur zu erwiedern , daß eine
freimüthige Aeußerung immer Anklang findet , wohin¬

gegen aber Leute , die beim Abgänge des vormaligen

Amtmanns Barnstedt den Katzenbuckel machten , cs aber
nicht unterlassen hatten , ihre mißliebigen Bemerkungen
über denselben bei seinem Hiersein zu machen , mit ge¬
rechter Verachtung bestraft werden . Sollen solche Per¬
sonen namhaft gemacht werden ? — Wir könnten damit
aufwarten I —

Jedem unbefangenen Leser wird cS einleuchtcu , daß
der „ Feind der Unwahrheit " eine Kritik seines ersten
Fest - Artikels nicht hat aushalten können , deßhalb im

Finstern in persönlichen Anfechtungen tappt und gemeine
Ausfälle macht . Sein Eifer , sich gefällig zu zeigen —
woraus er vielleicht für die Zukunft Vortheile zu ziehen

glaubt — umnebelt seinen Verstand so stark, daß Wahr¬
heit zur Lüge gemacht wird . — Wir wollen die Zeilen,
worin unser Gegner über phantasirende Fieberkranke re.

faselt , übergehen , denn wir wissen ja , daß das Faseln
— vulgo Dichten — ihm zur andern Natur geworden
ist. Schlagend ist ferner die Aeußerung des Schützen-
commandantcn : »Man hätte ihn nicht in Schutz zu neh¬

men brauchen , dafür wisse er Niemand Dank ; denn
was daran läge , daß er in seiner Rede stecken geblie¬

ben ? « — mithin ist eine Bevormundung hier am un-
rechten Platze.

Die hervorgehobencn Spelunken -Witze und roman¬
tischen Redewendungen «»langend , so verstehen wir freilich
nicht so pomphaftschwülstig zu schreiben, wie der „ Feind der
Unwahrheit « ; wir möchten uns aber auch nicht gerne
durch ein Blatt brandmarken lassen , welches unscrm

Gegner die Anweisung gab , er solle Gediegeneres lie-

!
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fern, als er bisher geihan, sonst möchte er mit seinem
Kram zn Hause bleiben. Lächerlich ist mich die Rüge
»der ordinaircn Eifersucht», denn hiervon ist nirgends
die Rede; cs wird somit unsere Behauptung bestärkt,
daß der »Feind der Unwahrheit» gewiß ein recht taug¬
liches Subjcct zu dem weiland VidoccsschenSpionir-
systeme abgegeben hätte. UebrigcnS wird uns durch
Phrasen nicht geholfen — die versteht der gemeine
Mann nicht; freilich ist der Aufsatz des „Feindes der
Unwahrheit« für den höher» Stand berechnet. —
Nichtig ist cs, daß eine unreine Quelle nur Schmutziges
liefert. Hier freuet er sich seiner Weisheit, daß er den
Schlüssel zum Ganzen gesunden, und will durch diesen
Satz Alles weg rasircn.  Das geht aber nicht;

^Wahrheit bleibt Wahrheit.
Warum sollen wir öffentlich auftrctcn, wenn cS

dem »Feinde der Unwahrheit» zuerst beliebte, anonym
aufzutreten und nunmehr die Vaterschaft zn seinem er¬
sten Aufsatze ganz abzuleugnc»?

Es kann nicht geleugnet werden, daß man sich hier
die Frage ausgestellt: ob auch wohl der Ausschuß be¬
fugt sei, auf Kosten des Kirchspiels eine Ausgabe zn
machen, wie für den in Frage stehenden Ehrenpokal.
Nein , hiezu war er keincswegcs befugt,
und daß das ganze Kirchspiel seinen Beitrag hat lie¬
fern sollen, ist gewiß. Das geht doch aus der Um¬
schrift des Pokals: „Dem Herrn Landvogt Hofrath Barn¬
stedt vom Kirchspiel Damme  aus Dankbarkeit ge¬
widmet" deutlich hervor. Ucbrigens bedarf es keiner
Ehrenrettung der Gemeinde wegen eines so kleinlichen
Gegenstandes. Allerdings ist der Pokal hauptsächlich
auf Betrieb deS Vogts Mahler angcfertigt, und die¬
ser hat gewiß durch seine Vorthcils- Brille geschaut,
als er die Ansicht gewonnen, man müsse dem Amt¬
mann aus Dankbarkeit für dessen„allbekannte, um¬
sichtige Verwaltung" einen Pokal schenken. Das Nai-
sonncmcnt von » aufopfernder Thätigkeit zum Besten
des Ganzen" ist eine Höflingssprache.

Die so sehr hervorgehobene »allgemeine dank¬
bare Gesinnung"  gegen den Herrn Hofrath be¬
schränkt sich nur auf ein Dutzend solcher Familien, die
ihm vielleicht Dank schuldig sind. Unwillkührlichdrängt
sich uns hiebei die Bemerkung auf: warum haben die
Kirchspiele Holldorf und Neucnkirchen ihre Dankbarkeit
nicht an den Tag gelegt? Oder glaubten diese keine
Ursache dazu zu haben? —

Die Bereitwilligkeit des Ausschusses, sogleich auf
den Vorschlag des Vogts einzugehcn, ist weiter nichts;
das Kirchspiel sollte ja die Anschaffung des Pokals
bestreiten. Wie wir jetzt vernehmen, soll der Ausschuß

die Aeußernng geihan haben: „ er könne den Pokal
wohl selbst bezahlen." Dieses wird zugestandcn; allein
Anfangs hat doch die Meinung Vorgelegen, daß die
Kirchspiels- Kasse diese Ausgabe decke» sollte. — Daß
der „Feind der Unwahrheit" sich darauf so recht waS
zu Gute thut: die veranstaltete Abendfeierlichkeitsei von
ganz andern Personen ausgegangen, könnte füglich un¬
berücksichtigt bleiben; Loch bemerken wir, daß Ueber-
redung hiebei allerdings eine bedeutende Rolle hat spielen
müsse».

Schließlich erlauben wir uns noch die Frage: War
das Kirchspiel dem abgcgangenen Amtmann denn so
sehr zur Dankbarkeit verpflichtet? — Die Beantwor¬
tung dürfen wir wohl dem „Feinde der Unwahrheit"
überlassen; wir bemerken ihm nur noch, daß jeder bie¬
dere Diener des Staates , der seine Pflichten kennt,
und dem dieselben heilig sind, stets bereit ist, wohl-
thueud in seinem Kreise zu wirken. Das ist eine große
und heilige Pflicht jedes Angestellten. Das merke sich
der „Feind der Unwahrheit.«

Damm?, den 12. Dec. 1847.
^mivu8 verilatis.

Die „Neuen Blätter " und ihr Schlempefutter.

Dacht ich mir's doch, daß ich so zu sagen in ein
Wespennest treten würde, als ich meinen Artikel über
Schlempesütterung dem „ Beobachter« zusandte, und
richtig, da flattern sie mir um die Ohren herum, die
— „Neuen Blätter . " Es ist gut, daß cs keine
Wespen, sondern nur die „Neuen Blätter" sind, deren
man sich leicht erwehren kann, wenn man nicht Lust
hat, sich mit ihnen in eine Polemik und namentlich
in eine BranntweinSpolcmik cinzulassen. Ich habe dazu
keine Lust, und wenn ich den Forschungen ihres Che¬
mikers die eines andern entgegenstcllte, so geschah es
nur dcßhalb, um die Albernheit— weniger deS Vv. Klencke
als — der »Neue » Blätter»  hervorzuhebcn und
ein wenig darüber mit zu lachen, daß der Branntwein
Gott weiß waS noch alles vergiften soll. Man braucht
grade kein Branntwein freu  n d zu sein, um solchen
übertriebenen Eifer, wie ihn die „Neuen Blätter» in
dieser Beziehung schon so häufig und am Unrechten Orte
gezeigt haben, und der der Sache mehr schadet als nützt,
lächerlich zu finden, — der gesunde Menschenverstand
sagt Einem das schon. Wenn aber vollends die„Neuen
Blätter" anfangen wollen, humoristisch zu werden,
dann sollten sic'Sdoch erst»och mal überlegen und bedenken,
wie so manchmal sie schon bei ihren graziösen Pas
über ihre eignen hohen Beine gestolpert sind und zum
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Ergötzen Vieler ihre erschrockene weise Nase am Boden

gesucht haben . Und wie in aller Welt können die
«Neuen Blätter « über ihre Schlempe mich mit dem
alten Homer in Gelächter ausbrechen lassen , da dieser

doch gewiß die Schlempe für seinen göttlichen Sauhirten
sehr nöthig hatte und keineswegs darüber gelacht haben

wird . Um also den Homer richtig zu gebrauchen , muß
man ihn erst verstehen, so wie den Cervantes , um das

Gleichniß mit Len Windmühlen richtig anwcndcn zu
können.

Der Dolksbildungsverein

hatte für seine heutige Versammlung zu einem Vor¬

trage : «Welchen Einfluß hat das Theater
auf die Volksbildung"  eiugeladcn , den Herr
Palles kc,  Mitglied der hiesigen Bühne , vortrefflich
auSgcarbcitet halte und meisterhaft vortrng . Ich we¬

nigstens muß gestehen , daß mich , so lange ich den
Volksbildungsvcrein besuche — und das geschieht regel¬
mäßig , wenn mich nicht besondere Umstände davon ab¬

halte », weil ich mich gern von dem Fortga »g" dcr Volks¬

bildung überzeuge , — noch kein Vortrag so erbaut hat,
wie der heutige , daß ich noch keinen solchen in den
Versammlungen gehört habe , der mit so viel Wahrheit
und Klarheit auSgcsiattct , niit solcher Lebendigkeit und

Wärme gesprochen worden und so an seinem Platze
gewesen wäre , als grade dieser Vortrag deS Herrn

PallcSke.  Solche Vorträge muß der Volksbildungs-
Verein sich zu eigen machen , in solchem Elemente muß

er sich bewegen , das muß das Ziel sein , wonach er
strebt . Daß ihm Alles Andere fern bleiben muß , hat

man heute wieder bei der Frage gesehen — wenn ich

nicht irre — : Warum die Abgaben an den Pferde-
märktcn nicht dem Stadtgebiete zu gute kämen , da

Weiden und Markt doch im Stadtgebiete lägen ? —
Antwort : «Weil der Feldhüter aus der Stadtcaffe be¬

zahlt werde ; das klebrige gehöre nicht hierher . " —
Und das mag auch seine Richtigkeit haben . . Also die

Politik — und wen » auch nur die Dorspolitik —

hübsch fern und den Faden der Belehrung  fest ge¬
halten , — das muß die Aufgabe des Volksbildungs-
Vereins sein , sonst nichts ; dadurch nur kann dem Volke

vorläufig der richtige Begriff von Bildung bcigebracht,
der irrende Sinn auf den rechten Weg geleitet und die

Moralität , die hie und da bei Hoch und Niedrig zkrm
Theil vermißt wird , wieder geweckt und befördert wer¬

den . Vorträge , wie der heutige , können Ließ bewirken

und ein einziger davon wiegt wahrhaftig tausend solcher

unnützen sog. Fragen auf , wie sie in den Versamm¬

lungen häufig Vorkommen und durch welche nicht allein

die Zeit vergeudet , sondern auch mit dem Verein Co-

mödie gespielt wird , — vorzüglich aber haben solche

Vorträge das Gute , daß sie aus einen sehr wesentlichen
Punkt der Bildung Hinweisen — auf die Volks¬
bildung durch das Theater; waS  dadurch er¬

zielt wird , davon geben uns die Griechen , bei denen
das Theater eine öffentliche StaatSanftalt war,  den
klarsten Beweis . — Herr Palles kc  hat Ließ Alles

so schön entwickelt , daß ich Namens Vieler hier den
Wunsch aussprechc , er möge seinen Vortrag nicht der

Vergessenheit übergeben , sondern ihn durch diese Blätter
auch einem größeren Publikum mittheilcn , das sich wohl

eben so gut , wie die Wenigen , die ihn bereits gehört
haben , dafür intcrcssircn wird . Der Beobachter , der

ja auch ein Freund vom Theater , also auch vou Bil¬

dung ist, wird gewiß gern die Hand dazu bieten . *) —
Herr PallcSke las nach seinem Vortrage auch noch

einige Sccncn aus Hebbcl 'S «Maria Magdalena « und
bemerkte , daß er in der Kürze zu einer Vorlesung die¬

ses Drama ' s cinladen werde.
Oldenburg , den 19 . Dccbr ., spät Abends.

-h-

Theater . — Concert.

Dienstag , den 14 . Dccbr . : «Achilles . " Ein
Drama in 3 Aufzügen von Emil Pallcske . — Nach

der ersten Aufführung dieses Stücks siel unser kkrtheil
über dasselbe sehr günstig aus ; wir haben es nun auch

gelesen und zum zweitenmal gesehen und freuen uns,
das frühere Urthcil jetzt noch mehr bestätigen zu kön¬

nen . Die Sprache ist edel und dem Gegenstände an¬

gemessen ; einige Härten und prosaische Wendungen und
Redensarten , deren einige wir schon früher erwähnten,

und die uns auch beim Lesen unangenehm berührt ha¬

ben , ausgenommen . Wir rechnen unter andern dazu
auch des Patroclus : «Kommst Du mir so ? " Auch

hat uns dcrTcxt zu dcm Mädchengcsangc , wovon man
auf der Bühne , da er hinter der Scene gesungen wird,

nichts verstehen kann , beim Lesen nicht befriedigt . So

schön, so poetisch der Gedanke auch ist , so ist cs doch

keiucswegs die Darstellung desselben ; sie sieht auS wie

eine metrische Uebersetzung , wo das Original den , Ucber-

setzer wegen der Scandirung Zwang aufcrlegt hat.
Dies stellt sich besonders bei der zweiten Strophe:
«Die umsonst sie hebt re." heraus . — Die Composi-

tion dieses Gesanges , sowie die begleitende Musik zu

den rhythmischen Strophen des Odysseus ist , wie wir

Wir haben Herrn Pallcske um die Mittheilung des

Manuscrivts bereits ersucht . D . Beob.
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hören, von dem Concertmeistcr Franzen , welches, ganz
unbeschadet der Bescheidenheit, immerhin auf dem Zettel
hätte angemerkt werden mögen ; denn wir finden diese
Musik dem Sinne des Textes vollkommen entsprechend
und von ganz besonderer Wirkung . —> Der Borhang
wurde diesmal zwar gleich beim Beginn des Mädchen-
gesangeS aufgezogen, doch sollte uns der Genuß desselben
auch diesmal nicht ungetrübt bleiben: den, Meere, das
dem Zuschauer im Hintergründe der Bühne sichtbar
war , entstieg während des Gesanges eine dunkle Ge¬
stalt — wir konnte» nicht unterscheiden, ob cS Pro¬
teus , der graue Bewohner des Meeres , oder der Erd¬
erschütterer Poseidon selbst war. Die Erscheinung er¬
regte im Publikum einiges Lache» und somit ging die
Wirkung des Gesanges zur Hälfte verloren. — Auf
die Darstellung des Stücks ( die Besetzung war die
frühere) war wieder viel Fleiß verwendet, welches von
Seiten deS Publikums die gebührende Anerkennung
fand. — Odysseus erschien diesmal , äußerlich wenig¬
stens, mehr königlich als das Erstemal , wo er in der
Thal etwas banditenmäßiges hatte. >— Der Dichter
wurde am Schlüsse wieder gerufen.

Donnerstag , den 16. : Zum Erstenmalc : „Die
Banditen. (Abentheuer einer Ballnacht .) " Lustspiel
in 4 Acten von Roderich Bcnedix. — Hat uns nicht
sonderlich angcsprochen. Berkleidungcn , Namensvcr-
wechselungcn, Versteckenspielens und sonstige Quidpro-
quo' s, das sind die Hauptingredienzcn der Benedix' schen
Bühnenstücke, von denen uns bis jetzt„ D o ct o r W es p e"
noch am Besten gefallen hat. Der Witz deS heutigen
Stückes beruht größteuthcils auf Verkleidungen. Die
Charactcre sind schwach, unsichcr und ins Graue ge¬
zeichnet — der sentimentale Amtsschreiber Bröseldieb,
dem Herr Jen kc sein volles Recht widerfahren ließ,
ist die einzige echt komische Figur . — Mit in den
Kauf kriegten mir heute noch: Arie aus "Don Juan"
von Mozart und : Arie auS : „Der Freischütz"
von Weber , im Kostüm vorgctragen von Herrn Gre-
vcnberg. — Es wird nicht nöthig sei» zu sagen,
wie diese Arien gesungen wurden, da wir gesagt haben
wer sic gesungen hat. — Wie oft sich wohl Weber
und Mozart an diesem Abend im Grabe umgedreht ha¬
ben möge» !

Freitag , den 17 . : Conccrt im großen Casino-Saale.
Zum Vorthcil der hiesige» Klein-Kinder-Bewahr -Anstalt.
— Eröffnet wurde dies Concert mit der Ouvertüre zur
Oper „Iphigenie " von Gluck, die mit ihrer einfachen
Jnstrumcntirnng — Einige nennen sie dürftig — einen
wunderbaren , erhabenen Eindruck auf uns machte. —
Nach diesem trat Herr Grevenberg  auf , um uns
mit Beethovens „Adelaide"  zu überraschen — auf
dem Zettel war nichts davon angekündigt. — Wir
kriegten einen ordentlichen Schreck, als wir die ersten
Worte hörten „Einsam wandelt dein Freund ". Ach,
gewiß wäre cs besser für Herrn Grevenberg gewesen,
besonders aber für daS Publikum , wenn er einsam,
ncmlich in der Einsamkeit, gesungen  hätte . Mein
Gott , ob denn Herr Grevenberg gar keinen aufrich¬

tigen  Freund hat , der ihm hinsichtlich seiner Fähig¬
keiten reinen Wein einschenkt? Nun so wollen wir es
hiermit thun, ohne allen Eigennutz — Dank erwarten
und nehmen wir nicht dafür. Es ist nicht zu leugnen,
daß Herr Grcvcnberg einige Mittel besitzt, aber eben
so gewiß ist es, daß er mit diesen Mitteln bis jetzt noch
gar nichts anzufangcn weiß; und überschätzenmuß er
sich ungeheuer, denn sonst würde er sich heute nicht so
öffentlich mit Beethovens Adelaide compromittirt haben.
— Es wäre uns bei gcringcrm Aulaß nicht eingefallen,
Herrn Grevenbergs so bald wieder zu erwähnen , aber
man darf doch Weber , Mozart , Beethoven
nicht so ungestraft entweihen! — Hierauf : Fünftes
Violinconcert von de Beriot . — Emil Krollmann . —
Einige Fertigkeit , wenig Vortrag , kein Ausdruck, un¬
reine Töne, verstimmtes Instrument . — Herr H . Sy-
varth blies ein Concertino für Flöte und überraschte
uns durch eine eminente Fertigkeit. — Am Schluß
des ersten Theils : Phantasie über schwedische National-
Licder für Violoncell von B . Nombcrg. — Herr Kam»
mermusikus Krollmann II. — Eine höchst geschmackvolle,
gefällige, solide Composilion, die Herr Krollmann mit
vollendeter Virtuosität vortrug . Das ist daS wahre
gediegne Spiel , so muß das Cello behandelt werden,
wenn cs ^dic rechte Wirkung Hervorbringen soll. —
Den zweiten Theil füllte die hier wenig gehörte vierte
Symphonie von Louis van Beethoven aus . Die Aus¬
führung hat uns nicht vollkommen befriedigen können,
wir vermißten die gewohnte Präcision , auch waren die
Äiolinen zu schwach — eS hätte immer noch ein hal¬
bes Dutzend tüchtige Geiger mehr sein können. Die
Tempi wurden , wie cs uns schien, häufig zu schnell
genommen, die Passagen konnten unmöglich, besonders
im letzten Satz , bei dieser Napidität deutlich zu Gehör
komme». Dessenungeachtet hat uns diese Symphonie,
in welcher der große Meister die überraschendsten Phan-
tasiegcbilde enthüllt , mit ihren wundervollen Melodien,
mit ihren kühnen harmonischen Gängen einen köstlichen
Genuß gewährt. Der Beobachter.

Weihnachtsgabe.
Wir verfehlen nicht, das Publikum auf eine so

eben bei Stalling  erschienene Lithographie aufmerk¬
sam zu machen. Es enthält dieselbe eine Ansicht der
Stadt Oldenburg , so wie die mehrerer Hauptgebäude:
des Schlosses, des Collegiengebäudes, des Theaters :c. rc.
mit passenden sinnbildlichen Verzierungen. Das Ganze
ist correct und mit Geschmack gearbeitet und würde sich
ganz vorzüglich zum Weihnachtsgeschenk eignen. Der
Preis ist 18 gr.

Vroßherzogtiches Hof-Theater.
Dienstag, den 21.Dec. (6. Vorst, derV. Serie) : Der Mann im

Feuer. Lustspiel in 3 Acten von Ziegler. — Die Wiener
in Berlin. Licderspiel in 1 Act von Holtest

Donnerstag, den 23. Dccbr. (7. Vorst, derV. Serie) : Richards
Wanderleben. Lustspiel in 4 Acten von Kettel.

Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. Druck und Verlag von Gerhard Stalling in Oldenburg.
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Der » Beobachter " erscheint auch im nächstenJahre wie bisher, doch kann derselbe vom
1. Januar  1848 an nur gegen Vorausbezahlung abgegeben werden. Aus.

wärtige Bestellerwerden daher ersucht, den Pränumerations- Betrag für LaS nächste Quartal — nach Belieben
auch für's Halbe oder ganze Jahr — im Laufe dieses Monats franco  an den Unterzeichneten cinzuscnden,
damit keine Unterbrechung in der Zusendungdes Blattes eintrete.

Der Preis für auswärtige Abonnenten ist, so weit die OldenburgischenPosten gehen, mol. des Postpocto's,
jährlich 2 ch — vierteljährlich 36 für die Abonnenten der Stadt Oldenburg jährlich 4 H 64 Zr. —
vierteljährlich 34 frei ins Haus. Bei Letzteren wird das Abonnementsgeld gegen Quittung  abgesondert
werden.

° Gerhard Stalling.

Bemerkungen . *)
„Wenn Ihr für des guten Namens Er¬

haltung und Verbreitungbewiesener Maßen
gewissenhaftbemüht seid, so darf der viel¬
fach öffentlichungerecht Mißhandelte min¬
destens mit gleicher Bcfngniß für den sci-
nigen, und für Recht und Wahrheit, eine
Lanze einlegen."

Die Ehrenstrolche, eintraurigcs *")
Spiel von F. M L Co.

Die komischeErklärung des Herrn F. W. H. in
Nr. 404 des „Beobachters" gicbt zu folgenden Bemer¬
kungen Anlass:

Man weiß recht wohl, daß, verkrochen unter dem
Blatte vermeintlicher Klugheit, aber zuweilen die Bela¬
chen schlecht verhehlter Schadenfreudehervorstcckeud,
verschiedeneGiftspinncn, deren eine auf einem Faden
von 40 Stunde» Länge fortgercist ist, daö Gewebe des,
ungerechte Kränkungen beabsichtigenden, Gegen-Artikel
in Betreff der D'r. Festlichkeiten, über Nacht gespon¬
nen haben, und eine menschenscheue, widrige Kellcr-
spinne, oder gar ein unbekanntes Insekt, darunter sitzt,
und thut, als ob es solches gemacht. Diese allseilige
Feigheit der vorbezeichnetcn Cabale schadet aber gar
nicht. Cs wird Nichts so fein angelegt, endlich kommt
cs doch ans Licht; zumal das Reich eines Gewissen,
den ein christlicher Mund nicht gerne nennt, den aber
die Deutschenschwarz  malen , selten einig  ist und
sich selber aufreibt. — ***)

*) Hiermiterklären wir in dieser Sache die Acten für ge¬
schloffen. D. Bcob.

Dieses Wort ist offenbar ein Schreibfehler und muß
Trauerspiel  heißen. Der Setzer.

) Bürger 'S Ballade vom Raubgrafen,  Vers 16.

Was nun nach Voraufschickung dieser «treffenden
Vergleichung und Allegorie", die genau nur zu irgend
einem berüchtigten Verfahren, keineswegs aber zur An¬
gelegenheit des Herrn H. gehört, diesen betrifft, so ist
bei Abfassungdes D 'r. Artikels in Nr. 99 des »Be¬
obachters», in weichem den „Seelen" der Gegner, trotz
deren Widerredcnsund Handels, heilsamesund sicher
für lange kräftig wirkendes »Confect" zur „Speise"
spendirt worden, an eine  bestimmte Person nicht ge¬
dacht; an Hrn. H. gar nicht. Daß dieser unter Tau¬
senden vor aller Welt sich die Schuhe angezogen, ist
unbegreiflich. Hat er, einsichtsvoll, sich dieselben etwa
von weisen Lippen auschwatzen lassen? Die meister¬
hafte Schlußfolgcseiner Erklärung läßt solches beinahe
vermuthen. Schlaue, kniffige Lippen, Meister der recht¬
schaffnen Rede, hätten ihm sicher anders gcrathcn!

Die vornämlich von Hrn. H. aus dem Aufsatze in
Nr. 99 des „Beobachters" selbstbcliebig auf sich be¬
zogenen Worte: „Freistaatliche Freiheits-Schwindeleien
und ein seit länger hier nicht gesehener Hochmuth» —
sagen, umgcredct, nichts anders, als:

eine Zügellosigkeitund ein bislang hier unbe¬
kannt gewesener Stolz , die sich vermessen, ehren¬
hafte Menschen ungerügt verfolgen zu können,
wie solches in dem, über die D 'r. Festlichkeiten
abgefaßtenArtikel in Nr. 96 d. Bl . , ungleich
ärger aber in den über selbige in einem benach¬
barten Freistaat  erschienenenArtikeln der Fall ist.

Nach dieser einfachen und klaren Erläuterung ist er¬
sichtlich, wie ein Mensch mit starker Imagination gar
lustig sich selbst in .ein zweifelhaftes Licht stellen kann,
gerade dadurch, daß er seine Hände in Unschuld wäscht,
in einem Falle, wo diese nicht anders, als von seiner
eigene» Einbildung an ihm bezweifelt wird. Hr. H.
kann es uns Dank wissen, daß wir ihn hicmit aus der
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